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KeHe und Landesverrat. 
Qnousque  t a n d e m !  Wielange denn noch! S o  

möchte nachgerade jeder besonnene Mann ,  sei er 
nun Liechtensteiner oder Ausländer, bei der scham­
losen Hetze und Heuchelei, die in der letzten Zeit 
wieder blüht, ausrufen. Wie lange denn noch 
wagt ihr Hetzer die Geduld der ruhigen Liechten­
steiner zu mißbrauchen und Recht und Wahrheit 
auf den Kopf zu stellen? Wie lange denn noch 
treibt ihr die ätzende Nörgelei a n  allem Bestehen­
den im Lande Liechtenstein, laßt ihr keinen guten 
Faden am Heimatland, klagt ihr unser Ländchen 
an, so daß die ganze Sache auf nichts anderes 
hinausläuft a l s  auf Landesverrat? Wielange noch? 
Solange a l s  wir in Liechtenstein arm sind a n  
Männern, die aufzustehen wagen und sagen: bis 
hieher und nicht weiter! Solange, bis endlich unsere 
Männer zur Einsicht kommen, daß sie für die P l ä n e  
einiger ehr-, eifer- und titelsüchtiger Leute miß-
braucht werden. Solange, Liechtensteiner, seid ihr 
keine freien Männer ,  sondern in eurem guten Glau-

'den Getäuschte. Solange wird im Lande Liechten-
stein keine Ruhe einkehren und kein ersprießliches 
Arbeiten für das Gemeinwohl möglich sein, solange 
wird gehetzt und alles, was nicht'zu allem J a  und 
Amen sagt, i n  den Kot gezerrt, solange, bis wir 
entweder nicht mehr Liechtensteiner sind oder — 
bis euch, Liechtensteiner, die Augen aufgehen und 
ihr euch voll Empörung und Ekel abwendet und 
eure Peiniger der verdienten Verachtung preisgebt. 

Selbst als  unser guter Fürst ins Land kam und 
ihr ihm vertrauensvoll als eurem Landesvater zu-
jubeltet, hörte die Hetze nicht auf, sondern begann 
aufs neue und brachte einen gewissen Begrüßungs-

, artikel zustande, der von Taktlosigkeiten strotzte und 
von dem ein ober- und überrheinischer Obergewal-
tiger selbst erklärte, so gehe es eben, wenn v i e r  
an einem Artikel arbeiten. Die  Hetze ging aber 
weiter, währenddem der Fürst im Lande weilte. 
Da nahm man Anlaß, Freunde von gestern und 
verhaßte Gegner von heute vor dem Volke zu 
denunzieren, sie als  Höflinge zu verschreien, sich 
selbst aber als  die aufrechten Volksmänner hinzu-
stellen znr selben Zeit, wo man als  Sprüche ma-
chende Volksmänner um Titel und Ehrenstellen 
betteln ging. D a s  wagte man zur selben Zeit, 
wo die sogenannten verschrieenen „Herren" beim 
Fürsten für unser Volk eintraten und gemeinnützige 
Vorschläge machten, dem Fürsten den strebsamen 
Charakter des Volkes erklärten und dafür ihr Wor t  
einlegten, daß in wahrer Demokratie ein freies 
Volk mit einem freien Fürsten Hand in Hand a r -
beiten solle zum Wohle der Gesamtheit, nicht aber 
zur Befriedigung des Ehrgeizes einzelner, seien 
dann diese Einzelnen wer sie wollen. Aber ein 
paar Stellenhascher und Aemtlesucher in unserem 
Lande sind stets bestrebt, die andern, die bei diesem 
Treiben nicht mittun wollen, zu verdächtigen und 
beim Volke herunter zu setzen, damit ja  das Volk 
nicht hinter ihre P l ä n e  komme. D a s  ist die alte 
Geschichte: „Haltet den Dieb", ruf t  der aus, der 
was angestellt hat  und für  diese seine Heldentat 
andere ans Messer liefern will. 

S o  wurde es gemacht schon seit Jah ren ,  so be­
sonders seit vorigen Herbst, so als der Fürst im 
Lande war  und so seitdem der Fürst wieder Ab-
schied genommen hatte. W i r  hätten gedacht, daß 
die Anwesenheit des Fürsten dazu beitragen könnte, 
eine Versöhnung herbeizuführen, das Liechtensteiner 

I n  dunkler Stunde. 
' R o m a n v i o n O t t o H ' o e c k e r .  

(Nachdruck lierlioten.) 
F r a u  Meinsdorf hat te  nicht gezögert, die «Frage 

in verneinendem S i n n e  ß,u beantworten u n d  >un-
verKglich dementsprechend zu  handew. I n  Bausch! 
und Bogen ha t te  sie den gesamten H a u s r a t  einem 
Athändler  verkauft)  der i h r  gebotene P r e i s  tarn-
ihr M a r  niedrig erschienen, aibler sie hat te  jtjch: 

mit der Beteuerung b'eA Zungenfertigen Hebräers  
Kufrieden gegeben, wonach Hessen Offerte gfrüto: 
nicht Ifjtochi, aber reell gewesen — und  hvtte Hie 
w a r  Hundert  M a r k  schmunzelnd ^ges t r i chen .  
, Natürlich w a r  sie a lsbald  a u f  Ersatz! der 'ver-
kauften Möbel  bedacht gewesen? nichts w a r  lehcĥ -
ter a l s  das. Wo&u gab  es  kenn  die vielen W--
jah'lungsgeschläfte? F r a u  M a r i e  t a t  sich! v i e l  lauf 
den dabei unterlegten Operationisplan zugute, Her 
Hch genau a n  H'as W o r t  Moltkes vom getrennten 
Marschieren u n d  dem vereinten Schlagen gehalten 
hatte. S i e  ha t te  verschiedene Kon?urrenzgeH>äfte 
wit ihren Besuchen beMck t )  i n  der meinen H a n d -
lung ha t t e  sie d a s  Wziminer ,  i n  einer lzw^tvnl 
das S tudierz immer  ihres M a n n e s  un!dldlie>Sch>laf-
Zimmereinrichtungen entnommen) ein drit ter  
Händler wieder ha t t e  den SaLon liefern tnlüffen. 

B e i  ihren Einkäufen w a r  F r a u  M a r i e  -auch 

Volksblatt bot dazu die Hand, die Gegner geben 
es j a  selber unfreiwillig zu, wenn sie sagen, unser 
B la t t  habe sich einer ruhigen Schreibweise beflissen. 
Aber das ist es eben: M a n  wollte die dargebotene 
Hand nicht ergreifen, man höhnte nnd hetzte darauf 
los ;  der Kamm war  eben geschwollen nnd man  
glaubte, seinen Weizen blühen zu sehen. D a  ha-
gelte es von „Höflingen" und politischen „Hetzern" 
gegen Angehörige der^Bürgerpartei, sich selbst pries 

M a n  als Volksmänner und ruhige Leute. D a s  ist 
^Spartakistenmethode reinsten Wassers. Die andern^ 
setzt man herunter, um umsomehr Hetzen und wühlen 
zu können. Und wenns dann zur Lalldeskatastrophe 
käme, wenn dann das neue Landesgebäude mit 
den neuen kostspieligen Rasen zusammenstürzen 
würde infolge seines unsoliden Fundamentes und 
seiner schweren Rasen aus  Holz> das nicht auf 
unfern Bergen wächst, ja dann käme dieser neue 
„Landesbanmeister" und würde sich aus  dem S taube  
machen und dem armen Bänerlein die Schuld am 
Unglück zuschieben, dem gutgläubigen Bäuerlein, 
das dem Baumeister so blindlings vertraute. 

D a  faselt man von Liechtenstein den Liechten-
steinern und höhnt und wühlt, um j a  möglichst 
viele Liechtensteiner, die einem unbequem sind, weil 
sie die P läne  durchschauen, vom Berufe und aus  
dem Lande zu vertreiben. 

D a  spielt man sich ans als sürstentreu und ver-
langt für sich fürstliche Abgeordnete und spricht zu-
gleich dem Fürsten das Recht ab, fürstliche Titel  
zu verleihen nur  darum, weil man selber keine 
empsangen. 

D a  biedert man sich an als treu zum Fürsten-
hause und stellt fast im gleichen Atemzug das  
Fürstenhans als ein Hemmnis für die Selbständig-
keit und Neutralität des Landes dar, während doch 
gerade n u r  unser Fürstenhaus eine Gewähr für 
den Fortbestand unseres Ländchens als selbständiger 
S t a a t  ist. 

D a  ruft  man nach mehreren Volksvertretern für 
Pa r i s ,  n u r  um ja  einen Spaziergang machen zu 
können auf Kosten des Landes;  denn unter Volks-
Vertretern meint „man" sich doch selbst, die „andern" 
gehören j a  nicht zum Volk. D a  verlangen sie öffent­
lich ihre bestgehaßten Gegner sollen demissionieren 
und ins Ausland gehen und schieben zugleich diesen 
selbst solche gemeinen Absichten unter. 

D a  preist man sich als Landesretter um nicht bald 
zu sagen Landysväter und Volkshelden und scheut 
sich nicht — bewußt oder unbewußt sei dahinge-
stellt — Landesverrat zu treiben. Denn was ist 
es anders als  Landesverrat, wenn in diesen schweren 
Zeiten jede Kleinigkeit, die leider in den Verhält-
nissen lagen, als  Neutralitätswidrigkeit hingestellt 
wird, n u r  um j a  dem Auslande zu sagen: Schaut, 
so unneutral waren wi r ;  verfahret also mit u n s  
danach! D a  muß wohl jedem Nachdenkenden, auch 
jedem Gemäßigteren der Volkspartei, der Gedanken 
kommen: J a  will man uns  denn absolut als Aus-
bund der Nichtigkeit und Schlechtigkeit hinstellen um 
j a  zu bewirken, daß wir  unsere Selbständigkeit ver-
lieren? Denn das  ist klar, daß wir  nun einmal 
etwas gebunden sind, sobald wir uns  links oder rechts 
in zollpolitischen Anschluß begeben; unselbständig ist 
das aber doch noch nicht. D a  stellt man sich als 
ruhige Bürger  hin und droht zugleich den Gegnern 
und dem Fürsten: W i r  werden über euch hinweg-
schreiten; wir verlangen usw. 

des Waihrwortes eingeben'! geblieben, daß, wer  
billig kauft, auch schlecht kauft. M a n  w a r  es 
sich! selbst und  der sozialen S te l lung  dê s berWm-
ten Kunstfers schuldig, keinen Schund  z u  erwer­
ben, der a u s  den Fugen  g m # ,  ehe er befahlt 
w a r )  zudem schafft m a n  eine Einrichtung doch 
n u r  e inmal  i m  Leiben 

D i e  Händler  wareil auch so gefällig) sie ließen 
F r a u  Heinsdorf ihre  eigenen Bedingungen Ma­
chen, sie • brauchte nirgends eine Anzahlung ßn 
leisten. W i o p  auch? M a n  kannte j a  die glÄijzew-
Hen Erwerbtzverhäl t n i fse des großen Künstlers 
unid ftejchiied silchl gerne  m i t  «monatlichen Abschlags-
Zahlungen. Diese summierten sich n u n  freilich! und 
d a  die M ö b e l  teuer totoretf, so verteilten sie ifich 
a u f  eine gange Anzah l  J a h r e  W n a u s .  W e r  
w a r u m  sich daMber den Ko'pf zerbrochen? I h r  
M a n n  ha t t e  'sich einen ^vrfjchußi geben lassen, Her 
völlig ausreichte, die erste M o n a t s r a t e  g u  bo-
z M e n .  D e r  B e g i n n  Her eigentlichen Ratenzah­
lungen w a r  u m  ein Quartal!  hinlansigeschoben 
worden. ' 

v o r l ä u f i g  w a r  also Ge ld  genug i m  Häuft  und 
w a s  die späteren M o n a t e  anbelangte, so ellt-
sann sich F r a u  M a r i e ,  die un te r  Umstanden g u t  
kirchlich! gesinnt sein konnte, des' trostreichen 
Schriftwvrtes,  d a s  befiehlt, nicht fü r  den 'körn* 
Menden T a g ,  geschweige denn für  kommende 
M o n a t e  vorizusorgen. E s  'fand sich sicher a l les  

[Wir  aber rufen diesen Hetzern z u :  I h r  w o l l t  
über die andern hinwegschreiten; ihr w e r d e t  es 
aber n i c h t .  

I h r  w o l l t  dem Fürsten drohen; der Fürst wird 
aber geschützt von den ruhigen Männern  beider 
Parteien. Einmal gibt es ein Hal t !  Einmal werden 
auch die sagen, die ihr  am Gängelband zu haben 
glaubt: E s  ist genug des Spie les !  Jetzt wollen 
wir gemeinnützige Ta ten  sehen! 

D a  biedert man sich im Volk und Auslande a u  
als christlichsozial und preist die Religion als das 
Hehrste. Und im gleichen Atemzug fällt man über 
einen Priester in der niederträchtigsten Weise her. 
D a  schiebt man einem unbescholtenen Priester Ab-
sicht ans Mord  und Totschlag unter, der mit Schau-
dern darlegt, wohin das Gebahren einzelner führen 
könnte. D a  stempelt man  einen ehrlichen Liechten-
steiner Priester wörtlich zum blutrünstigen Heraus-
forderer und legt zu gleicher Zeit  mit scheiuheili-
gem Augenaufschlag Verwahrung ein dagegen, daß 
in Bern Mönche als  blutdürstig hingestellt wurden. 
J a ,  legt nur  Verwahrung ein, aber auch gegen die 
eigene Heuchelei, die ihr selbst einen Priester zum 
blutrünstigen Provokator stempeln wollt!  

D a  ruft man endlich dem Staatsanwal t  gegen 
einen aufrechten Mann ,  der in politischen Ange-
legenheiten seine Meinung äußert zum Schutze von 
Fürst und Vaterland und hat scheints vergessen, 
daß jener, der in einem berüchtigten Ausruf den 
Wählern zurief: „Erscheinet am 2. Dezember in 
Massen", daß jener schon längst ans die Anklage-
bank gehört hätte. Denn  eben gerade vor solchen 
Ereignissen wie dem 2. Dezember 1918, der durch 
die Schuld einzelner so blutig hätte werden können, 
warnte H H .  Kaplan Büchel. 

Und davor warnen auch alle Besounenen im 
Interesse des Wohlergehens aller und rufen denen, 
die es angeht zu:  Haltet ein mit eueren Drohun-
gen, haltet ein: E s  ist genug, endlich genug!'. 

Helfe, was  helfen mag!  (Einges.) HH.  Kaplan 
Büchel hat am Sonntag  abend mit seinem V o r -
trage in Vaduz ein arges Donnerwetter heraufbe-
schworen, das sich in der gestrigen O .  N.  mit Ach 
und Krach entladen hat. Böse Blitze hat der wut-
schnaubende -r- Artikler auf die Zuhörer geschleu-
dert, von den mißratenen Schreiberlein bis hinauf 
zum bestgehaßten HH.  Hofkaplan Feger ist dem 
würdigen Berichterstatter kein Name entgangen- D e r  
Herr  -r- hat sich übrigens sichtlich bemüht, den wahren 
I n h a l t  der Rede zu umgehen und in einem Punkte 
ist es ihm sogar trefflich gelungen, eine Aeußeruug 
Kaplan Büchels zu entstellen. D e r  HH. Redner 
hat  nämlich in seinem Vortrage seiner Meinung 
dahin Ausdruck gegeben, daß es in Liechtenstein 
bei den gegenwärtigen politischen Verhältnissen zur 
Katastrophe kommen müsse und e r  betonte dann 
noch, daß entweder der Fürst oder D r .  Beck gehen 
müsse; Büchel fürchtete, daß die Auseinandersetzuu-
geu blutig verlaufen könnten. Von einem blutigen 
Kopfe D r .  Becks war  keine Rede. Ich konnte mich 
der Ansicht des Vorredners nicht verschließen. 

D a ß  die tendenziöse Berichterstattung eine neue 
Hetze gegen die Beamtenschaft bedeutet, ist jeder-
man klar. M a n  erinnert sich noch, daß die O .  N .  
schon vor J a h r e n  eine große Hetze gegen alles Be-
stehende anfingen. D e r  T o n  zog damals nicht. M a n  
mußte daher zu einem anderen Mittel langen. 
Systematische Wühlarbeit brachte es. dann zum 7 .  

izur richtigen Ze i t )  vor läuf ig  w a r  e s  entschieden 
ein Hochgefühl, die Besuche des GerichtsvollWe-
Hers nicht mehr fürchten zu  müssen) kam er 
wirklich einmal, so kostete es j a  n u r  eine AiM^ge  
bei  dein betreffenden MdVeWäinidler unjd dieser 
würde sein E igen tum schon reklamieren. " 

Heinsdvr f  hatte al lerdings in  der M i s t i g e n  
Woche eine» etwas peinlichen Gang' ,zu mttchetti) 
'die erbosten Gläubiger  ha t ten  i h n  — eine neue 
I n f a m i e  dieser erbärmlichen Menschen! — gu r  
Ableistung, eines Offenbarungseides vorladen las--
sen. . W e r  w a s  verschlug das  schließlich; 'konnte 
m a n  dein M a n n  m i t  der blauen Witze i n  Z u -
kunft 'das Gerichtsprot-Koll hierüber v v r M g e n ,  
fo kam, e s  nicht einmal: w e h t  (zur P f ä n d u n g .  

F r a u  Heinsdorf ha t t e  also al len Grund,  iiwt 
sich Zufrieden p .  sein. S-ie w a r  e s  amch| und blickte 
m i t  berechtigtem Stobzi a u s  die stilvolle Einrijchf-
t u n g )  j a ,  n u n  lebte nm«! Hoch \ \ \  M M c h  rchräsen?-
t aUen  Verhältnissen u n d  konnte sich! Aach tauten  
hin  sehen lassen. Natürlich' h a t t e n  M u t t e r  u n d  
Dochter sich! wieder der Dienste einer Coisfeuse 
versichert) i n  den letzten M o n a t e n  Hatte W 
v'hne eine solche Schelsen müssen, weil die v o r -
herige „ P e r s o n "  a u f  MorauÄchaWung 1 bestan­
den ha t t e )  d a s  ha t t e  die jetzige W a r  auch"jgetcyi, 
aber vorläufig w a r  j a  Geld Ha) F r a u  M a r i e  
schwamm ordentlich! d a r i n . '  

Maltjtz! gegenüber war sie die giantztz Liebens-

November. Aber es zeigte sicĥ  daß der Radschuh 
noch nicht ganzweggeschafft sei. S o  geht die Wühl-
arbeit nun weiter. Auch die Beamten müssen wieder 
einmal herhalten. Nachdem man ihnen sonst nichts 
antun kann, befleißigt man sich, sie in der öffent-
lichen Meinung herunter zu setzen, jene Beamte, 
auf deren Mithilfe man bei'der kurzen Regierungs­
zeit so sehr angewiesen war. Uebrigens kann ich 
dem Herrn - r  versichern, daß die in  der O .  N .  
aufgezählten Beamten über die Sache sich recht 
belustigt haben sollen. 

Z u m  Zollvertrag. (Einges.) Schon vor einiger 
Zeit  konnten wir  darauf hinweisen, daß den Finanz-
wachorganen bei Ausübung ihres Dienstes große 
Schwierigkeiten bereitet werden und deshalb außer-
ordentliche Maßnahmen von Seite  der Finanzver-
waltung nicht ausgeschlossen seien. J e n e r  Hinweis 
hat  manchen unserer Landsleute etwas nachdenken 
lassen, ist aber bei vielen andern, wie allerdings 
auch zu erwarten war,  ohne Wirkung geblieben. 
W i r  halten uns daher verpflichtet, noch auf andere 
Seiten hinzuweisen, die dem gegenwärtig blühenden 
Schmuggelunwesen anhaften. 

Auch der Voreingenommenste kann nicht darüber 
im Zweifel sein, daß wir bei Verhandlungen über 
Zollvertrag oder andere große wirtschaftliche Fragen 
sehr viel auf das Entgegenkommen des anderen 
Vertragsteiles angewiesen sind und daß wir einen 
Druck weder nach der einen noch der anderen Se i t e  
auszuüben vermögen. Und am meisten könnte u n s  
dienen, wenn das ganze Land und seine Bevölke­
rung die Achtung der Nachbarn nicht nur  zu er-
halten, sondern auch zu vermehren bestrebt wäre.  
S t a t t  dessen müssen wi r  mit dem größten Bedauern 
wahrnehmen, daß  nebst verschiedenen politischen-' 
Vorfällen vor allem unser Ansehen durch die T a t -
sache untergraben wird, daß der Schmuggel blüht 
wie noch nie, und es ist n u r  zu bedauern, daß die 
große Geschicklichkeit, die sich in der Herausfindung 
jeder nenen Möglichkeit, auf leichte Weise sich viel 
Geld zu verdienen, nicht anderen, einwandfreieren 
Geschäften und dem Wohle des lieben Vaterlandes 
zu Gute kommt. 

Wie sollen wir gerade bei Zollvertragsverhand-
lungen aufrichtiges und gedeihliches Entgegenkommen 
erwarten dürfen, wenn leider Gottes viele sich da-
mit abgeben, die bestehenden Vorschriften über Ein-
und Ausfuhr gewerbsmäßig zu überschreiten? W i r  
sprechen dies gewiß nicht gerne in aller Oeffentlich-
keit aus, aber mit einer Vogel-Stranßpolitik ist u n s  
am allerwenigsten geholfen. W a s  helfen alle noch 
so gründlichen und vielleicht auch gut  gemeinten 
Auseinandersetzungen darüber, welcher Nachbar uns  
den besseren Zollanschluß zu gewähren in der Lage 
sei, wenn wir selbst uns als  schlechten Vertrags-
teilnehme? zum Vorneherein brandmarken? 

Gewiß ist es nur  ein kleinerer Teil  der Gesamt-
bevölkerung, der so zum Schaden des Landes a n  
der Arbeit ist, aber das Ausland wird da  selbst-
verständlich alles in einen Tops zu werfen geneigt 
sein nnd zu büßen werden es in erster Linie jene 
Teile der Bevölkerung haben, die nicht i n  der Lage 
sind oder es verschmähen, auf die jetzt soviel ge-
währte Ar t  leicht sich Geld zu verdienen. Kurz, 
das  Schmuggelunwesen schädigt auf der einen Sei te  
die Jnlandsversorgung i n  äußerst empfindlicher 
Weise und untergräbt ans der anderen Se i te  das 
Ansehen des Landes und gefährdet die Möglichkeit 
der Schaffung besserer wirtschaftlicher Beziehungen. 

Würdigkeit,, frohe, sprühende Laune,  wie n u r  eine 
D a m e  a i l s  den besitzenden Kreisen, die i n . i h r e m  
vornehmen, gashfreundlichen Heim die Honneurs  
m i t  natürlicher W ü r d e  machst. 

D i e  mitgebrachten B l u m e n  waren  entWickend, 
Her r  M a l t i s  w a r  wirklich z u  Teiizeud, ja,  m a n  
fühlte den echten Kavalier doch« igleijchi heraus .  
I h r  M ä d e l  hat te  ihir viel SieWes von dem char­
manten  .Herrn erzählt, er  s M e  sie ans! dem Xegiew 
B a l l  j a  geradezu fein unterhal ten h a b e n )  daD 
wollte a n s  ^ M a s  M i m  de viel he i len ,  denn  ihre 
Tochter w a r  wählerisch', anspruchsvoll. 

,,Lieber Himmel, d a s  ist bei solch jungein! M u t  
imArlich! 'Wfla 'ist' g e W M ,  'viel nmfichwärmt. 
Halten S i e . e s  der ntlüttertichent Eitelkeit lzugute, 
wenn ich dies' !6iei ihren  rej)ch|eit ^ iorMgen n u r  M -
Äirlich f inde?  Niemand  weiß  so g n t  jjdj1, was! 
al les in  dem MäHell steckt. D a s  einizige HerizÄqiid! 
Dir mich w a r  ih re  Ner lGnng.  *mü dkesem —• diesem: 
gewöhnlichen Mvnschjen. Ich! ha!be m i t  meiner 
Mineigung recht behalten. El5a w a r  'zu lgut fliir 
ihtn. S i e  hüben vermutlich! von dem lä|che^jche,t| 
Gerede gchört, das! sich! a n  d m  Bruch! gejkniilpst 
ha t ,  w i r  sollten die ^erl'olmitg! aufgehoben W n r ,  
weil er sein Kerinögei: verloren^ h a t  — w e r  uns! 
kennt, weiß, daß w i r  W e r  derartigen Matsch! 'er-
haben dastehe») unsere Tochter (st gliucktiichevv'eise 
nicht a n l e i n e n  reickM Mann! '  angewiesen, — Hai 
waren  Charaktermängel i n  diesem Menschen, Hie 


